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Von Dirk Mewis

Fossile Brennstoffe waren die Treiber der
Industrialisierung. Lithium, Kobalt und seltene 
Erden werden die Treiber der ökologischen 
Transformation sein. Denn ohne Lithium 
gibt es keine leistungsstarken Batterien oder 
ohne seltene Erden keine Permanentmagnete 
für Elektromotoren und Stromgeneratoren. 
Gleichzeitig sind selbst Baumaterialien wie 

Holz aus nachhaltiger Waldbewirtschaftung 
nicht unendlich vorhanden. 

Treibhausgase senken und Rohstoffe 
wieder verwerten: Der Schlüssel für eine 
nachhaltige Ökonomie kann die Kreislaufwirt-
schaft mit recycelbaren Produkten sein, die 
mehrmals wiederverwendet werden können, 
bevor sie bis zu 100 Prozent wieder in den 
Kreislauf der Natur übergehen. Dadurch 
könnten nicht nur Ressourcen geschont, sondern 
auch Lieferengpässe umgangen werden.

E
nergiekrise, hohe Infl ation, 
gestörte Lieferketten und die 
Corona-Pandemie in China: 
Die Weltwirtschaft steht unter 
enormem Druck. „2023 wird ein 
schwierigeres Jahr als 2022 wer-

den“, prognostiziert Harvard-Ökonom Ken-
neth Rogoff. Denn 2022 sei von den Wachs-
tumsdaten rund drei Prozent noch ein gutes 
Jahr gewesen, 2023 sei eine Rezession aber 
wahrscheinlich.

Gleichzeitig soll Industrieproduktion 
jetzt mit weniger Kohle, Öl und Gas auskom-
men und bis Mitte des Jahrhunderts mög-
lichst klimaneutral produzieren. 

Die Vorgaben aus Brüssel sind klar: Bis 
2030 soll die EU über 20 Millionen Tonnen 
grünen Wasserstoff verfügen, eine Verdop-
pelung gegenüber der bisher angepeilten 
Menge. Die Hälfte davon muss importiert 
werden, weil es Europa an Ökostrom und 
Elektrolyseuren fehlt.

Um die Produktion und den Transport 
von grünem Wasserstoff aufzubauen, sind bis 
Mitte des Jahrhunderts weltweit Ausgaben in 
Höhe von zehn Billionen Dollar erforderlich. 
Zu dem Schluss kommt eine Studie der Bera-
tungsfi rma Deloitte Sustainability & Climate. 
Der dadurch entstehende Markt könnte jähr-
lich Einnahmen von bis zu 285 Milliarden 
Dollar schaffen, prognostizieren die Berater. 

   
Die geopolitischen Auswirkungen für den 
neuen großen Wasserstoffdurst sind riesig. 
Die Produktion von grünem Wasserstoff 
braucht neben Wind und Sonne große Flä-
chen. Deshalb eigneten sich die USA, Latein-
amerika, Nordafrika, Namibia oder Südafri-
ka als Produktionsstätten, stellt die Analyse 
fest. Deutschland und Europa würden zwar 
auch selbst grünen Wasserstoff herstellen, 
blieben aber vor allem Importeure. „Der glo-
bale Wettbewerb unter den Hauptimportna-
tionen wird eine große Herausforderung für 
Europa darstellen“, warnen die Autoren der 
Studie. Denn „China, die USA und Japan sind 
bereits dabei, die künftige Struktur einer 
globalen Lieferkette von grünem Wasserstoff 
und dazugehöriger Rohstoffe zu defi nieren, 

Ohne den massiven Ausbau klimaneutraler Technologien wird Deutschlands Industrie 
in Zukunft kaum wettbewerbsfähig bleiben. „Grüner Wasserstoff“ gilt als Hoffnungsträger 
für eine nachhaltige Zukunft. Von Dirk Mewis
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Europa müsse deshalb schleunigst ebenfalls 
eine Marktstrategie entwickeln, um seine 
Ziele in dem weltweiten Wettlauf zu errei-
chen“. Auch Deutschland müsse Strategien 
für die Produktion und den Transport von 
grünem Wasserstoff entwickeln, schreiben 
die Deloitte-Manager.

Die große Transformation der Industrie 
in Richtung Klimaneutralität erfordert nicht 
nur den Einsatz von Strom aus Wind und 
Solarenergie, sondern für viele Industrie-
prozesse wird auch Wasserstoff benötigt. 
So sollen in Zukunft beispielsweise Stahl 
und Chemikalien mit Hilfe von Wasserstoff 
hergestellt werden, der elektrolytisch aus er-
neuerbaren Energien gewonnen wird. Denn 
Hochöfen, Glasschmelzen und Zementfabri-
ken lassen sich nicht in demselben Ausmaß 
mit Strom betreiben wie Autos.

Gleichzeitig sortieren Unternehmen seit 
der Corona-Pandemie und dem russischen 
Angriffskrieg ihre Lieferketten neu, prüfen 
Re-, Near- und Friendshoring-Pläne und 
kämpfen damit, dass Rohstoffe sehr viel teu-
rer und die Zinsen höher geworden sind. Und 
sollte in China die Corona-Pandemie abeb-
ben, dürfte das einen Boost für die Weltwirt-
schaft bringen, prognostizieren Ökonomen. 
Wenn China aber wieder mehr Öl und Gas 
nachfragt, wird das die Preise voraussicht-
lich noch einmal anheizen.

Die hohen Gaspreise, glaubt allerdings 
Holger Lösch, stellvertretender Hauptge-
schäftsführer des Industrieverbandes BDI, 
seien kein Anreiz mehr, in Alternativen zu 
investieren, sie seien geradezu „toxisch“. 
Von den kürzlich befragten 600 Mitgliedsbe-
trieben des Verbands gaben 40 Prozent an, 
Investitionen in die grüne Transformation 
derzeit mit Vorsicht zu betrachten. Auch Hil-
degard Müller, Präsidentin des Verbands der 
Automobilindustrie, warnt, die Hälfte ihrer 
Mitglieder habe bereits geplante Investitio-
nen gestrichen oder verschoben. 

Unternehmen aus Skandinavien oder 
den USA, die unabhängig vom Gas aus Russ-
land waren und von der Krise weitgehend 
verschont blieben, bauen derzeit allerdings 
ihre Anlagen für Wasserstofftechnik weiter 
aus. Und Konzerne wie Bosch, BMW oder 
BASF fahren ihre Klimaprogramme auch in 

der Krise nicht zurück,um die gesetzlichen 
CO

2
-Vorgaben einzuhalten. „Hersteller und 

Systemzulieferer investieren unverändert 
in Elektrifi zierung und Digitalisierung“, sagt 
Stefan Hartung, Chef des weltweit größten 
Autozulieferers Bosch. 

  
Klar ist: Ohne den revolutionären Umbau 
der Wirtschaft, ohne den massiven Ausbau 
klimaneutraler Technologien wird Deutsch-
lands Industrie kaum wettbewerbsfähig blei-
ben. „Die Unternehmen müssen jetzt alles 
tun, um nicht zu sterben, und gleichzeitig um 
ihr langfristiges Überleben kämpfen“, erklärt 
Martina Merz, Chefin des Stahlkonzerns 
Thyssenkrupp. Der Standort Deutschland, 
mahnen Ökonomen wie Sebastian Dullien, 
wissenschaftlicher Leiter des gewerkschafts-
nahen Institut für Makroökonomie und 
Konjunkturforschung (IMK), müsse sich aus 
der Krise mit Wucht herausinvestieren. Das 
sei „eine Bedingung dafür, dass die deutsche 
Wirtschaft die Krise unbeschadet übersteht“.

Wie das geht, zeigen gerade die Vereinig-
ten Staaten: 430 Milliarden Dollar pumpt 
Präsident Joe Biden mit seinem Infl ation 
Reduction Act, dem Infl ationsbekämpfungs-
gesetz, in den kommenden zehn Jahren al-
lein in den Ausbau grüner Infrastruktur und 
Technologie, von Windkraft bis Wasserstoff. 

Die Europäische Union kontert jetzt mit 
einem „Green Deal“-Industrieplan. Dafür 
sollen die Regeln für Staatshilfen gelockert, 
ungenutzte Mittel aus dem Corona-Hilfstopf 
anders eingesetzt, Ökoprojekte schneller ge-
nehmigt und Handelsabkommen zur Siche-
rung knapper Rohstoffe forciert werden.

Im Fokus stehen die Förderung grüner 
Technologien und vor allem Hersteller von 
Windturbinen, Solarzellen, Batterien, E-Au-
tos und aus der Wasserstoffbranche, erklärte 
EU-Kommissionspräsidentin Ursula von der 
Leyen Anfang Februar in Brüssel. Gleichzei-
tig schätzt die Internationale Energieagen-
tur, dass sich der Weltmarkt für saubere 
Energielösungen bis 2030 verdreifachen 
wird – auf dann rund 650 Milliarden Dollar. 
Die Zahl der Jobs in diesem Bereich sollte 
sich mehr als verdoppeln.

Viele Probleme 
lösen sich nicht 
in Luft auf.
Aber in 
Wasserstoff.

Nachhaltiger und sauberer Strom. Unser Ziel treibt uns an: 
klimaneutral bis 2040. Grüner Wasserstoff ist ein Schlüssel dazu – 
für Strom und Wärme, Industrie und Verkehr. Mit Vollgas treiben 
wir diese Zukunftstechnologie schon heute in über 30 Projekten 
voran, wie etwa GET H2, Eemshydrogen und AquaVentus.
Von der Erneuerbaren Energie über die Produktion bis zu Speicherung 
und Transport von grünem Wasserstoff arbeiten wir daran,
saubere Energie europaweit verfügbar zu machen.
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Was die Bauwirtschaft von den 
Trümmerfrauen lernen kann
Die Bau- und Immobilien-
wirtschaft ist der größte 
Verbraucher der weltweiten 
Rohstoffe und verursacht 
immense Abfallmengen. 
Experten fordern eine Bau-
wende, die eine Kreislauf-
wirtschaft im Immobilien-
sektor zum Ziel hat – und 
Bauschutt als Ressource 
betrachtet

Von Harald Czycholl

E
in Kern aus Recyclingbeton, 
ein modular gefertigtes Holz-
tragewerk und eine markante 
Holzfassade: Die Entwickler 
des Bürogebäudes „The Cradle“ 
im Düsseldorfer Medienhafen 

haben sich ganz der Kreislaufwirtschaft ver-
schrieben – und den in vielen Jahrzehnten 
erfolgenden Abriss schon bei der Planung fest 
im Blick: Am Ende seiner Lebensdauer soll das 
energieeffi ziente Gebäude als Rohstoffl ager für 
neue Bauten dienen – die verbauten Materi-
alien sollen möglichst gleichwertig für neue 
Bauvorhaben eingesetzt werden können. Der 
Name ist dabei Programm: Das zugrundelie-
gende Bauprinzip heißt „Cradle to Cradle“, was 
so viel wie „von der Wiege zur Wiege“ bedeu-
tet. Vereinfacht gesagt: Wenn der alte Lebens-
zyklus des Gebäudes mit dem Ende von dessen 
Lebensdauer endet, beginnt ein neuer, indem 
die Materialien wiederverwendet werden.

„Die Bau- und Immobilienwirtschaft 
ist der größte Verbraucher der weltweiten 
Rohstoffe und verursacht immense Abfall-
mengen. Sie steht daher in der Verantwor-
tung, schnelle und effektive Antworten auf 
Klima- und Ressourcenfragen zu liefern“, 
betont Peter Mösle, Geschäftsführer des Um-
weltberatungsinstituts EPEA, das zum Bera-
tungsunternehmen Drees & Sommer gehört. 
So würden die Deutschen zwar als Recycling-

weltmeister gelten und ihren Hausmüll sorg-
fältig trennen – doch Bauschutt werde immer 
noch auf Deponien verklappt. Dabei entstehe 
die Hälfte des globalen Abfallaufkommens 
durch den Bau oder Rückbau von Gebäuden 
und Infrastruktur. „Wichtig ist es, umzuden-
ken und die Art und Weise, wie wir Gebäude 
konzipieren, auf völlig neue Füße zu stellen“, 
betont Mösle.

  
Auch Hans Joachim Schellnhuber, Grün-
dungsdirektor des Potsdam Instituts für Kli-
mafolgenforschung, fordert „eine radikale 
Bauwende auf Basis einer bio-basierten Kreis-
laufwirtschaft“. Sonst seien die Klimaziele der 
Bundesregierung zum Scheitern verurteilt. 
Dies setze ein hohes Maß an Veränderungsbe-
reitschaft bei Planern und Bauherren voraus 
– und eine neue Denkweise: Das, was beim 
Abriss oder auch der Sanierung eines Gebäu-
des übrig bleibt, dürfe nicht länger als Abfall 

stoffe der dazugehörigen Immobilie ausge-
wiesen werden. Dabei ist eine Aufl istung der 
eingesetzten Materialarten ebenso gefragt 
wie Angaben zum Einsatz kritischer Inhalts-
stoffe. Neben den Bau- und Abbruchabfällen 
soll er auch den Anteil nachwachsender 
 Rohstoffe sowie wiederverwendeter oder 
recycelter Materialien erfassen. Die Bundes-
regierung hat sich die Einführung eines 
solchen Gebäuderessourcenpasses auf die 
Fahnen – respektive in den Koalitionsver-
trag – geschrieben, umgesetzt ist dieses 
Vorhaben jedoch noch nicht. Deshalb gibt es 
 bislang nur vereinzelte Leuchtturmprojekte 
wie The Cradle in Düsseldorf, die über einen 
solchen detaillierten Materialausweis ver-
fügen.

Dabei sind die Daten aus einem Gebäude-
ressourcenpass nicht nur für Projektentwick-
ler und Eigentümer eines Gebäudes wichtig, 
sondern auch für die einzelnen Nutzerinnen 
und Nutzer. Damit könnte nämlich jeder Nut-
zende direkt ermitteln, wie das Gebäude den 
persönlichen CO

2
-Footprint beeinfl usst. Mit 

Blick auf einen weiteren Vorschlag von Klima-
forscher Schellnhuber ist diese Information 
durchaus relevant: Er möchte eine individu-
elle CO

2
-Grenze einführen und gleichzeitig 

einen privaten Handel mit CO
2
-Rechten er-

möglichen. „Jeder Mensch kriegt drei Tonnen 
CO

2
 pro Jahr. Wer mehr braucht, muss es sich 

eben einkaufen“, erklärte der Klimawissen-
schaftler. Verkäufer von CO

2
-Rechten wären 

diejenigen, die weniger verbrauchen – so 
würden sie einen fi nanziellen Anreiz dafür 
erhalten, Nachhaltigkeitsprinzipien zu ver-
wirklichen.

Die drei Millionen Tonnen CO
2
 sind dabei 

nicht aus der Luft gegriffen, sondern entspre-
chen dem rechnerischen CO

2
-Budget, das 

jedem Menschen bis Mitte des Jahrhunderts 
zur Verfügung stehen würde, wenn man die 
Klimaziele annähernd erreichen möchte. Da-
von sind die Menschen in Deutschland aller-
dings weit entfernt: Aktuell verursacht jeder 
Einzelne hierzulande etwa zehn Tonnen CO

2
 

pro Jahr. Ein sichtbarer Preis für Emissionen 
könne aber Kaufentscheidungen und den 
Energieverbrauch beeinfl ussen, sagte Schelln-
huber. Zusätzlich könne er das Bewusstsein 
für das Problem schärfen. Das wiederum 
hätte auch Auswirkungen auf den Immobili-
ensektor – denn es gäbe einen Anreiz, in eine 
Wohnung in einem nach dem Cradle-to-Cra-
dle-Prinzip errichteten Haus zu ziehen oder 
für ein Unternehmen zu arbeiten, das seine 
Büros in einem solchen Gebäude hat, weil 
darunter das persönliche CO

2
-Budget am we-

nigsten leiden würde.
Auf diese Weise könnten Gebäudenutzer 

ihrer persönlichen Verantwortung für ein 
nachhaltigeres Leben leichter gerecht werden, 
betont auch EPEA-Geschäftsführer Mösle. 
„Den stiefmütterlichen Umgang mit den re-
cyclingfähigen Schätzen in unseren Städten 
können wir uns angesichts der Klimakrise, 
des Rohstoffmangels und steigender Energie- 
und Entsorgungskosten sowie Baupreise nicht 
mehr leisten.“

                              
  

Das textile Problem des Sports
Der Großteil herkömmlicher Sportbekleidung besteht aus Polyester und gibt bei der 
Wäsche Tausende kleinster Mikroplastikpartikel ab, die schließlich in unsere Gewässer 
oder Böden gelangen. Es geht auch anders.

Von Christoph Behroz und Rouven Kneipp

Alle, die gerne Sport machen, wissen, dass 
Sport etwas sehr Erhebendes ist. Er hält uns 
körperlich und geistig fi t, er verbindet uns 
mit anderen Menschen, er ermöglicht uns 
kleine Ausbrüche aus dem Alltag und lehrt 
uns viel über uns selbst. Man kann also sa-
gen, dass Sport etwas durch und durch Po-
sitives ist.

Auf Sportkleidung trifft dies bedauerli-
cherweise nicht zu. Der Großteil herkömm-
licher Sportbekleidung besteht aus Polyes-
ter. Ein Material, welches aufgrund seiner 
Robustheit und vergleichsweise geringer 
Herstellungskosten in den letzten Jahrzehn-
ten einen kometenhaften Aufstieg erlebt hat. 
Nun ist Polyester streng genommen nichts 
anderes als Plastik. Und genau hier beginnt 
das Problem . . .

   
Jedes Polyesterkleidungsstück, egal ob T-Shirt 
oder Leggins, gibt bei der Wäsche Tausende 
kleinster Mikroplastikpartikel ab, welche 
dann über das Abwasser hinfort gespült wer-
den. Aufgrund ihrer winzigen Größe können 
diese Partikel in Kläranlagen nicht ausrei-
chend gefi ltert werden und landen schließlich 
in unseren Gewässern oder werden über den 
Klärschlamm als Dünger auf unsere Felder 
aufgebracht und gelangen so in die Böden. 

Laut einer Studie der International Union for 
Conservation of Nature stammen rund 35 % 
des Mikroplastiks im Meer aus synthetischer 
Kleidung. Wäschewaschen ist somit die größ-
te Quelle für den Eintrag von Mikroplastik in 
die Umwelt. Die Robustheit und Langlebig-
keit, für die Plastik in unseren Textilien so 
geschätzt wird, verwandelt sich unter diesem 
Gesichtspunkt in einen gewichtigen Nachteil. 
Denn einmal in die Natur entlassen, dauert es 
viele Jahrhunderte, bis diese auf natürlichem 
Wege zersetzt werden. Der letzte Schritt sei-
ner Reise steht dem Mikroplastik allerdings 
noch bevor. Durch unsere Nahrung gelangt es 
in zunehmender Form auch in uns Menschen. 
Egal ob wir ein Lachsfi let genießen oder un-
seren Durst mit einem Glas Wasser stillen, 
Mikroplastik ist ein stetiger Begleiter. Die 
Universität Newcastle (Australien) schätzt auf 
Basis von Studien, dass jeder von uns bis zu 
fünf Gramm Mikroplastik pro Woche zu sich 
nimmt. Das entspräche in etwa dem Gewicht 
einer Kreditkarte. Bereits 2020 hatten Wis-
senschaftler und Wissenschaftlerinnen Mik-
roplastik in der Plazenta ungeborener Babys 
nachgewiesen. 

Wir sehen also, dass die Verschmutzung 
des Planeten durch Mikroplastik kein rein 
ökologisches, sondern auch ein gesundheit-
liches Problem darstellt. Wie gravierend die 
Schäden für uns sind, dazu herrscht momen-
tan noch Uneinigkeit.

    
Wenn man in die Sortimente und Portfo-
lios der großen Sportbekleidungshersteller 
schaut, dann ist Polyester weiterhin das alles 
dominierende Material. Allerdings wird eine 
Alternative als besonders „nachhaltig“ und 
„umweltfreundlich“ angepriesen: recycelter 
Polyester.

Was genau hier nachhaltig oder positiv 
für den Planeten sein soll, bleibt ein Geheim-

licher Sportkleidung zu lösen, sondern die 
ganze Kategorie in eine nachhaltige Zukunft 
zu führen. „Wenn man ehrlich ist, dann hat 
Polyester noch viel mehr Nachteile. Er kratzt 
auf der Haut und riecht unangenehm beim 
Schwitzen“, sagt Behroz. Deshalb hat das 
Unternehmen viel Arbeit in die Wahl der 
richtigen Materialien gesteckt. „Wir haben 
Kunden, die unsere Sachen fünfmal zum 
Sport tragen, bevor sie sie waschen. Das liegt 
daran, dass Schweißgeruch durch Bakterien 
ausgelöst wird, und deren Wachstum hem-
men unsere Naturfasern“, erklärt Kneipp.

Die Produktion der in Frankfurt entwor-
fenen Sportkleidung erfolgt in Portugal. „Im 
Sport geht es um Fairness. Daher war für 
uns klar, dass wir ausschließlich zu fairen 
Bedingungen innerhalb Europas produzie-
ren lassen wollen“, begründet Behroz die 
Wahl des Produktionsstandortes.

Christoph Behroz und Rouven Kneipp
sind Gründer des nachhaltigen 
SportswearStart-ups VIDAR Sport

               

 

nis. Fakt ist, dass auch recycelter Polyester 
bei jeder Wäsche Mikroplastik an das Ab-
wasser abgibt und die Probleme dieselben 
bleiben. Hinzu kommt, dass der Vorgang des 
Umwandelns von beispielsweise alten Plas-
tikfl aschen in Polyesterfasern ökologisch 
äußerst umstritten ist. Nicht nur bedarf die-
ses Verfahren eines immens hohen Einsatzes 
von Chemie und Energie, sondern es werden 
eben auch bestehende Kreisläufe unterbro-
chen. Aus einer alten Plastikfl asche könnte 
nämlich relativ einfach eine neue Plastikfl a-
sche produziert werden.

Letztendlich drängt sich die Vermutung 
auf, dass der Einsatz von recyceltem Polyes-
ter sich vor allem gut vermarkten lässt, aber 
mit echter Nachhaltigkeit nichts zu tun hat. 
Klassisches Greenwashing.

     
Aber wie kann der Sport nun Bekleidung er-
halten, die genauso positiv ist wie er selbst? 
Die Antwort auf diese Frage gibt das Start-
up VIDAR Sport aus Frankfurt. Seit 2020 
produziert es Sportkleidung mit Fasern aus 
altem Restholz oder Seealgen, die allen An-
sprüchen des Sports Rechnung tragen. Sie 
sind atmungsaktiv, extrem robust und liegen 
sehr leicht auf der Haut. Aber sie sind eben 
auch biologisch abbaubar.

Ob beim Laufen, Radfahren oder Fußball-
spielen – fast jeder, der Sport treibt, tut dies 
bisher meist in Kleidung aus Kunstfasern. 
Und Mikroplastik gibt es heutzutage bereits 
fast überall: im Meer, im Boden, in der Luft 
– und in unserem Alltag. Eine Schätzung der 
Weltnaturschutzunion geht davon aus, dass 
jährlich bis zu 5 Millionen Tonnen Mikro-
plastik in die Umwelt und davon bis zu 2,5 
Millionen Tonnen in die Ozeane gelangen.

Die Gründer Rouven Kneipp und Christoph 
Behroz sind mit dem Ziel angetreten, nicht 
nur das Mikroplastikproblem von herkömm-

betrachtet werden, denn es handele sich 
schließlich um wertvolle Rohstoffe. Diese Idee 
ist im Prinzip uralt: Ganze Burgen wurden 
früher von Stadtbewohnern Stein für Stein ab-
getragen, um neue Bauten zu errichten. Und 
auch für die Trümmerfrauen waren nach dem 
Zweiten Weltkrieg die zerstörten Gebäude die 
Materiallager für den Wiederaufbau der zer-
bombten Städte.

Heute spricht man in diesem Zusammen-
hang von „Urban Mining“. Dabei werden Ge-
bäude als Vorratslager betrachtet, deren Wert 
mit den natürlichen Rohstoffvorkommen der 
Erde vergleichbar ist. So kann etwa das in 
einem alten Gebäude verbaute Holz genutzt 
werden, um daraus Fensterrahmen, Türen 
oder auch das Dach für ein neues Gebäude 
zu konstruieren. Mauersteine, Dämmmateri-
alien, Rohre und Leitungen – alles lässt sich 
aufbereiten und wiederverwerten. So bietet 
Urban Mining große Vorteile, gerade auch bei 
der Gewährleistung sicherer und nachhaltiger 
Lieferketten.

Mit neuen Umweltvorschriften dürfte 
Urban Mining wettbewerbsfähig werden, 
zumal Bauherren genau darauf achten 
werden, ob ihre Gebäude den künftigen 
Baustandards und Nachhaltigkeitsanforde-
rungen entsprechen. Wie in jedem Markt 
gibt es dabei Vorreiter und Nachzügler. Um 
einen erfolgreichen Übergang zu kreislauf-
fähigen Immobilien zu vollziehen, müsse 
ein gemeinsames Momentum entfacht und 
genutzt werden, um die Bereitschaft zu we-
cken, in Innovationen zu investieren, betont 
Klimaforscher Schellnhuber. „Investoren, 
Projektentwickler und auch die fi nanzie-
renden Banken sind gefordert, eingetretene 
Pfade zu verlassen, um einen nachhaltigen 
Wandel zu ermöglichen.“

Um das kreislauffähige Bauen auch 
wirtschaftlich abbilden zu können, ist es 
wichtig, es nicht nur nach außen zu kom-
munizieren, sondern es auch nachweisen 
zu können. Das Instrument dafür ist ein 
Gebäuderessourcenpass, mit dem die Bau-

„Die Deutschen 
gelten zwar als 
Recyclingwelt-
meister, aber 

Bauschutt wird 
immer noch auf 
Deponien ver-

klappt.“



Frankfurter Allgemeine Zeitung Verlagsspezial / Zukunft Produktion  und Kreislaufwirtschaft / 24. März 2023 V3

Eine Branche vollführt 
den Spagat
Die Automobilindustrie hatte in der Vergangenheit wenig mit Nachhaltigkeit 
zu tun. Doch jetzt stehen die Hersteller vor der Herausforderung, die Nachhaltigkeit 
ihrer Produkte und Wertschöpfungsketten neu zu bewerten. Das verlangt der 
Gesetzgeber – genauso wie die Kunden

Von Harald Czycholl

D
er dreizackige Mercedes-Stern 
ist eines der bekanntesten 
Markenlogos der Welt. Vor 
über einem Jahrhundert 
standen die drei Zacken für 
die Vision von Unternehmens-

gründer Gottlieb Daimler von der Mobilität 
zu Lande, zu Wasser und in der Luft. Mithilfe 
einer neuen Kampagne will das Unterneh-
men sein Markenlogo nun zum Symbol für 
seine Zukunftsvision machen: Es soll fortan 
den verantwortungsvollen Umgang mit den 
Elementen Erde, Wasser und Luft symboli-
sieren – durch Ressourcenschonung, Recy-
cling und CO

2
-Neutralität. Verdeutlicht wird 

das durch den Slogan „It’s a sign of new 
times“. „Die Kampagne unterstreicht, dass 
für Mercedes-Benz L uxus und Nachhaltigkeit 
zusammengehören“, erklärt Bettina Fetzer, 
Leiterin Kommunikation und Marketing bei 
Mercedes-Benz. „Der Mercedes-Stern steht 
heute wie damals für unsere einzigartige 
Historie, den markenprägenden Pioniergeist 
und die immerwährende Innovationskraft, 
die heute erneut den Start in ein neues Zeit-
alter der Mobilität ermöglichen.“

Den blumigen Worten der Marketinglei-
terin lässt der Stuttgarter Autokonzern 
durchaus auch Taten folgen: So durchlaufen 
die Fahrzeuge den konzerneigenen Merce-
des-Benz-360°-Umweltcheck, einer umfas-
senden Ökobilanz, bei der die Umweltwir-
kungen über den gesamten Lebenszyklus, 
also von der Rohstoffgewinnung über die 
Produktion und Nutzung bis hin zur Ver-
wertung, im Detail untersucht werden, um 
dem Konzernziel der CO

2
-Neutralität bis 2039 

einige Schritte näher zu kommen. Jüngst hat 
das Elektro-Modell EQC 400 4MATIC diesen 
Umweltcheck erfolgreich durchlaufen.

 
Die Automobilindustrie hatte in der Vergan-
genheit wenig mit Nachhaltigkeit zu tun. Es 
ging vor allem darum, das Fahrerlebnis für 
die Kunden zu verbessern und den Absatz 
anzukurbeln. Doch die Einführung strenge-
rer Emissionsregeln durch den Gesetzgeber, 
das wachsende Bewusstsein für Umwelt 
und Nachhaltigkeit in der Gesellschaft so-
wie das steigende Interesse der Verbraucher 
an nachhaltigen Fahrzeugen haben in der 
Branche für ein Umdenken gesorgt. Mit dem 
Fokus auf Elektromobilität hat das Thema 
Nachhaltigkeit endgültig einen Fuß in die 
Tür der Automobilriesen gesetzt – und ist 
mittlerweile nicht mehr wegzudenken.

„Automobilhersteller und Zulieferer müs-
sen die Nachhaltigkeit ihrer Produkte und 
Wertschöpfungsketten neu bewerten“, sagt 
Sebastian Jursch, Director bei der Unter-
nehmens- und Strategieberatung PWC Stra-
tegy&. Die größte Herausforderung für die 
Unternehmen sei es dabei, die gesetzlichen 
Vorgaben einzuhalten und gleichzeitig eine 
kosteneffi ziente Produktion sicherzustellen 
sowie die Anforderungen der Konsumenten 
zu erfüllen. „Damit dieser Spagat gelingt, 
muss die Branche nachhaltige Lösungen 
entwickeln, die sowohl das Produkt als auch 
die Wertschöpfungskette transformieren“, so 
Jursch.

Eine Studie des Beratungsunternehmens 
Capgemini zeigt jedoch, dass die Investitio-
nen der Automobilkonzerne in Nachhaltig-
keitsinitiativen zuletzt tendenziell rückläufi g 
waren: Waren es im Jahr 2019 noch 1,22 
Prozent des Umsatzes, die die Unternehmen 
dafür investierten, waren es im Jahr 2022 
nur noch 0,85 Prozent. Auch in Deutschland 
sind die Investitionen zurückgegangen, 

wenngleich diese mit 1,11 Prozent noch 
deutlich über dem globalen Durchschnitt 
liegen. Auch die Umsetzung der wichtigs-
ten Nachhaltigkeitsinitiativen hat sich der 
Studie zufolge in der Branche seit 2019 nur 
geringfügig verbessert und sich in einigen 
Bereichen sogar verschlechtert. Die derzei-
tige Geschwindigkeit der Automobilbranche 
im Bereich Nachhaltigkeit werde daher nicht 
ausreichen, die CO

2
-Emissionen deutlich 

zu senken und die Ziele des Pariser Klima-
abkommens zu erreichen, konstatiert Ralf 
Blessmann, Leiter des Automotive-Sektors 
bei Capgemini in Deutschland.

Allerdings dürfte es sich nur um einen 
kurzfristigen Einbruch handeln: Aktuelle 
Herausforderungen wie die anhaltende 
Chipknappheit und Probleme in der Lie-
ferkette hätten in vielen Unternehmen zu 
einer vorübergehenden Neuausrichtung 
der Prioritäten geführt, so Blessmann. Doch 
diese Entwicklung ist gefährlich: „Obwohl 
Nachhaltigkeit als oberste Priorität gese-
hen wird, gerät die Branche als Ganzes ins 
Hintertreffen. Die Automobilunternehmen 
müssen ihren Nachhaltigkeitsansatz neu 
überdenken, wenn sie die im Pariser Ab-
kommen für 2050 festgelegten Ziele zur 
Klimaneutralität erreichen wollen“, betont 
der Branchenexperte. Dazu gehöre ein 
deutliches und erneuertes Engagement 
für die Kreislaufwirtschaft, das sich auf 
den gesamten Lebenszyklus des Fahrzeugs 
konzentriert, sowie die Einbeziehung von 
Scope-3-Emissionen. „Die Automobilindus-
trie befi ndet sich auf dem Weg in ein neues 
Zeitalter, das vor allem vom Umstieg auf 
Elektrofahrzeuge geprägt sein wird“, sagt 
Blessmann.

Allein durch die Umstellung vom Ver-
brennungsmotor auf Elektroantriebe ist es 
für die Automobilhersteller auf dem Weg in 
eine nachhaltige Zukunft allerdings nicht 
getan. Denn zwar fahren Elektroautos emis-
sionsfrei – doch bei der Produktion sieht das 
anders aus: Unter ansonsten gleichen Vor-
aussetzungen entsteht bei der Herstellung 
von Elektrofahrzeugen im Vergleich zur 
Produktion von Fahrzeugen mit Verbren-
nungsmotor mehr CO

2
, weil insbesondere 

                            
 

         
         

                               
   
     

                                             
    

„Automobil-
hersteller und 

Zulieferer müs-
sen die Nach-

haltigkeit ihrer 
Produkte neu 

bewerten.“

terien sorgen soll. Der Autobauer investiert 
hier einen zweistelligen Millionenbetrag, um 
eine Recyclingquote von 96 Prozent der für 
die Batterieproduktion notwendigen Roh-
stoffe zu erreichen. Der erste Teil der Anlage 
– die mechanische Zerlegung – soll bereits 
Ende dieses Jahres in Betrieb gehen. Wenige 
Monate später soll die Recyclingfabrik auch 
das innovative Hydrometallurgie-Verfahren 
nutzen. Die Anlage sei ein entscheidender 
Schritt innerhalb der nachhaltigen Ge-
schäftsstrategie von Mercedes-Benz hin zu 
„Electric Only“, betont Mercedes-Produkti-
onsvorstand Jörg Burzer. „Der innovative 
Technologieansatz ermöglicht es uns, die 
wertvollen Rohstoffe in neue Mercedes-EQ 
Fahrzeuge einfl ießen zu lassen.“ Und er füllt 
die Nachhaltigkeitskampagne von Mercedes 
weiter mit Leben.

zur Batteriezellenproduktion viel Energie 
benötigt wird. Umso wichtiger sind daher 
beispielsweise Themen wie die Energiever-
sorgung der jeweiligen Werke: Wird hier auf 
Ökostrom umgestellt, sieht die Energiebilanz 
gleich besser aus. Ein zweites Problem sind 
die Batterien an sich: Für eine wirklich nach-
haltige Produktion ist ein Recyclingkonzept 
unumgänglich, um den Ressourcenver-
brauch zu reduzieren.

   

So hat Mercedes-Benz beispielsweise Anfang 
März im baden-württembergischen Kuppen-
heim den Grundstein für eine Batterierecy-
clingfabrik gelegt, die für eine nachhaltige 
Schließung des Wertstoffkreislaufs von Bat-

  

 

Mit Hilfe von Closed Loops beliefern wir die Automobilindustrie nicht nur mit Stahl,
sondern nehmen auf dem Rückweg auch den anfallenden Stahlschrott wieder mit 
und recyceln ihn vollständig. Begleiten Sie uns auf dem Weg zum stärksten Stahl-
und Technologiekonzern Europas. Alle Infos unter salzgitter-ag.com/circularity

INDUSTRIE NEU GEDACHT
ist, unseren Stahl nicht nur zum Kunden zu bringen, 
sondern auf dem Rückweg auch die Reste mitzunehmen.
Oder wie wir es nennen:

CIRCULARITY

Ein neues Denken – für eine neue Industrie.
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„Zu einer 
vollständigen
Kunststoff-
Kreislaufwirtschaft
fehlen noch 
90 Prozent“
Prof. Christian Hopmann, Leiter des Instituts für Kunststoff-
verarbeitung der RWTH Aachen, und Ingemar Bühler, 
Hauptgeschäftsführer des Kunststoff erzeugerverbandes 
Plastics Europe Deutschland beschreiben den Abschied vom 
Leitbild einer linearen  Wertschöpfungskette, erläutern, 
warum nicht die starken Preissteigerungen bei Primär rohstoffen 
zu einer kreislauforientierten Verwendung von Kunststoffen 
führen, und  er klären, warum nicht die Menge an produziertem 
Plastik, sondern der Umgang mit Plastikabfällen das Problem ist. 

Herr Bühler, Lieferengpässe, Rohstoff-
mangel und Energiepreisexplosion 
einerseits und der Zwang zur Transfor-
mation in Richtung Klimaneutralität 
andererseits erhöhen aber den Druck in 
der kunststofferzeugenden Industrie, sich 
zu verändern. Welche neuen Ansätze und 
Lösungen gibt es? 
Bühler: Es gibt umfassende technologische 
Fortschritte. Die Schlüsseltechnologien, die es 
braucht, um die Kunststoffproduktion zu de-
fossilisieren, existieren bereits. Zumindest ist 
es möglich, alternative Kohlenstoffquellen zu 
nutzen, womit wir auf Erdöl verzichten kön-
nen. Jetzt kommt es auf einen umfassenden 
Aufbau von zirkulären Produktionskapazitä-
ten an. Diese Transformation läuft nun an und 
muss bis 2045 trotz Kostendruck erfolgreich 
umgesetzt werden. Damit können Länder wie 
Deutschland zu Rohstoffproduzenten werden 
und große Fortschritte bei der Klimaneutralen 
Kreislaufwirtschaft, aber auch in einer neuen 
Rohstoffstrategie für mehr Unabhängigkeit 
machen. 

Damit einher geht auch ein Paradigmen-
wechsel. Wenn wir Kohlenstoff im Kreislauf 
führen, verabschieden wir uns komplett vom 
Leitbild einer linearen Wertschöpfungskette. 
Wir haben zu lange in Anfang und Ende, in 
Herstellung und Recycling gedacht. Für eine 
klimaneutrale Kreislaufwirtschaft werden die 
Interaktionspunkte unter den Akteuren völlig 
neu gestaltet, die Konzeption und das Design 
von Produkten, Produktions-, Verarbeitungs- 
und Wiedergewinnungsprozessen müssen 
komplett neu gedacht werden – das umfasst 
auch Geschäfts- und Konsummodelle. Es ist 
die Innovation in jedem einzelnen Schritt des 
Wertschöpfungskreislaufs, die es so komplex, 
aber eben auch spannend machen. Deshalb 
versuchen wir in der Initiative „Wir sind 
Kunststoff“, alle Teile der Wertschöpfung 
zusammenzubringen, um die Transformation 
gemeinsam voranzutreiben. 

Gerade im umweltbewussten Europa 
kommen mehr und mehr Elektropro-
dukte, Kleidungsstücke, Getränkefl aschen 
und Verpackungen aus sogenannten 
Rezyklaten, also wiederverwerteten 
Abfällen, auf den Markt. Wie groß ist das 
Potential für eine Umstellung auf eine 
kreislauforientierte Verwendung von 
Kunststoffen? 
Hopmann: Tatsächlich sind es oft nicht die 
hohen Preise für Primärrohstoffe, die den 
Einsatz von Rezyklat befördern. Im Gegenteil 
führt der hohe Aufwand für Sammlung, 
Sortierung, Reinigung und Aufarbeitung von 
Sekundärrohstoffen zu höheren Kosten, als 
sie für Primärrohstoffe anfallen. Der ver-
mehrte Einsatz von Rezyklaten ist vielmehr 
auf entsprechende Gesetzgebungen der EU 
einerseits und freiwillige Bemühungen der 
Kunststoffbranche andererseits zurückzufüh-
ren, die von entsprechenden Markterwartun-
gen getragen werden.

Jeder Beitrag zur Umsetzung einer 
vollständigen Kunststoff-Kreislaufwirtschaft 
ist zu begrüßen. Das Potential hierfür ist noch 
immer erheblich. In der EU werden heute 
rund 50 Millionen Tonnen Kunststoff pro Jahr 
für so unterschiedliche Anwendungsfelder 
wie Verpackungen, Bau und Infrastruktur, 
Mobilität, Landwirtschaft, Medizintechnik 
oder Sport und Freizeit verarbeitet. Hierbei 
werden sehr unterschiedliche Mengen an 
Rezyklat eingesetzt, die von 3 Prozent in Sport 
und Freizeit bis zu 25 Prozent in der Land-
wirtschaft reichen. In Summe sind es rund 10 
Prozent. Bleiben also 90 Prozent, um die wir 
uns dringend kümmern müssen.

Kohlenstoffdioxid ist einer der  Haupt -
treiber des Klimawandels – die CO

2
-Emis-

sionen müssen daher künftig sinken. Und 
Kunststoff kann auch aus CO

2
 gewonnen 

werden. Wie funktioniert das? 
Hopmann: CO

2
 wird einerseits bei der Herstel-

lung und Verarbeitung von Kunststoff freigesetzt 
und andererseits durch den Kunststoffeinsatz 
vermieden. Ohne Kunststoffe sind Windräder 
und Solaranlagen ebenso undenkbar wie 
 Batterien für die Elektromobilität. Ziel muss 
es also sein, das Herstellen und Nutzen von 
Kunststoffen mit der Umwelt zu versöhnen.

Die Nutzung von CO
2
 als Rohstoff zur Kunst-

stofferzeugung kann dabei eine Rolle spielen. 
Sie ist grundsätzlich auf zwei Wegen möglich: 
Entweder wird CO

2
 direkt in neue Polymere 

eingebaut, oder in Kombination mit anderen 
Monomeren – z. B. Wasserstoff – werden 
zunächst Zwischenprodukte erzeugt, die 
anschließend zur Herstellung von Polymeren 
dienen. Da CO

2
 ein träges und wenig reaktives 

Molekül ist, sind geeignete Katalysatoren erfor-
derlich, an denen intensiv geforscht wird. Für 
eine Minimierung von Treibhausgasemissionen 
ist außerdem der Einsatz möglichst vollständig 
erneuerbarer Energie erforderlich, um den 
positiven Effekt zu maximieren.

Der Einbau von CO
2
 leistet also durchaus 

einen Beitrag zur treibhausgasneutralen 
Kunststoffproduktion, seine Wirkung sollte 
aber auch nicht überschätzt werden, zumal 
solche Werkstoffe teuer sind. Der massive 
Ausbau sowohl mechanischer als auch che-
mischer Recyclingkapazitäten für Kunststoffe 
wie auch die Nutzung von Biomasse und 
nicht zuletzt die Verfügbarkeit erneuerbarer 
Energie sind für eine vollständige Ablösung 
der Kunststoffproduktion von fossilen Roh-
stoffquellen ebenfalls notwendig.

Wie können sich chemisches und 
 mechanisches Recycling ergänzen? 
Bühler: Wir müssen den gesamten Kreislauf 
unter die Lupe nehmen und Entscheidungen 
auf sowohl ökologischer wie ökonomischer 

         
              

                  
                  
                         

als mechanische Verfahren, aber sind dennoch 
ökologisch und ökonomisch sinnvoller als die 
Verbrennung, ganz zu schweigen von der Depo-
nierung, die es noch in einigen EU-Ländern gibt.

Welche Rolle kommt dem „Design 
for Recycling“ in dem Bemühen um 
Klimaneutralität zu? 
Hopmann: Eine sehr zentrale! Es ist eines 
der Kernprobleme unserer modernen 
Gesellschaft, dass wir uns viel zu sehr mit 
der bequemen Nutzung von Wegwerfartikeln 
arrangiert haben, die häufi g aus Kunststoff 
gefertigt sind. Schon in der Phase der Pro-
duktentwicklung wird darüber entschieden, 
ob ein Produkt repariert werden kann oder 
nicht. Genauso wird in dieser Phase festge-

legt, ob ein Produkt mechanisch, chemisch 
oder gar nicht rezyklierbar ist. Aus Sicht des 
Recyclings ist z. B. eine Verpackung ohne 
Farbstoffe aus nur einem Werkstoff und mit 
leicht lösbarem Etikett ideal, denn sie kann 
mit geringem Aufwand zu einer neuen Ver-
packung werden. Nur ist eine solche Verpa-
ckung nicht immer möglich, weil sie z. B. das 
Füllgut nicht hinreichend schützt. Frische 
Lebensmittel verderben in Anwesenheit von 
Sauerstoff schnell, daher werden hauchdün-
ne Barriereschichten eingebracht, die man 
der Verpackung äußerlich gar nicht ansieht, 
die aber nicht ganz einfach zu rezyklieren 
sind. Und wenn man an die bereits erwähn-
ten Windräder denkt, in denen Kunststoffe 
in Verbindung mit Carbon- oder Glasfaser 
eingesetzt werden, wird das Recycling zu 
einer enormen Herausforderung. Bei solch 
komplexen Werkstoffverbünden kommt 
chemisches Recycling ins Spiel. Das alles 
muss zu Beginn bedacht werden.

Das Recycling muss als wichtiges Entwick-
lungsziel im Gestaltungsprozess berücksichtigt 
werden. Er muss dabei auf die Verwendung 
von Rezyklaten für die Herstellung seines 
Produktes ebenso achten wie auf dessen 
Rezyklierbarkeit am Ende des Produktlebens. 
Und er muss sicherstellen, dass zu diesem 
Zeitpunkt an der entsprechenden Stelle, also 
häufi g beim Recy clingbetrieb, bekannt ist, wie 
der Recyclingplan aussieht. Denn oft fi nden 
wir zwar Produkte mit dem Vermerk „vollstän-
dig recyclingfähig“, nur leider werden diese 
zu selten auch recycelt, weil der erarbeitete 
Recyclingplan nicht dem Produkt zugeordnet 
werden kann. Um diesen Missstand zu besei-
tigen, entwickeln wir in unseren Forschungen 
digitale Methoden, die eine KI-gestützte Identi-
fi zierung der Produkte, deren Inhaltsstoffe und 
des richtigen Recyclingverfahrens zu jedem 
Zeitpunkt des Produktlebens sicherstellt. 
Erst die durchgängige Digitalisierung wird 
aus einer Möglichkeit auch Realität, aus dem 
„vollständig recyclingfähig“ ein „vollständig 
rezykliert“ werden lassen. 

Ein neues UN-Abkommen soll die welt-
weite Plastikfl ut stoppen. Oft wird auch 
der völlige Verzicht auf Plastik gefordert. 
Ist das eine Lösung? 
Bühler: Es gibt große Ambitionen in Politik 
und Wirtschaft, dem Plastikmüll im Meer 
Einhalt zu gebieten. Das ist richtig und 
wichtig. Aber dafür muss der gesamte 
politische Dialog um Plastik ehrlicher 
werden. Das Problem ist nicht die Menge an 
produziertem Plastik, es ist der Umgang mit 
Plastikabfällen. Ein weltweites Verbot der 
Deponierung, Meeresschutzmaßnahmen an 
Flüssen und Flussmündungen, der Aufbau 
effektiver Sammel- Sortier- und Recyclingsys-
teme in den Ländern, aus denen die Einträge 
kommen – zum Beispiel als Bestandteil einer 
partnerschaftlichen internationalen Um-
welt- und Entwicklungspolitik –, können da 
sehr viel leisten. Gerade Deutschland könnte 
mit unseren drei starken Ministerinnen im 
Auswärtigen Amt, dem BMUV und dem BMZ 
eine Vorreiterrolle spielen mit der Industrie 
als Partner. Was hingegen nicht hilft, ist der 
Ruf nach Verboten und eine Einschränkung 
der Produktion von Kunststoffen. Denn durch 
die vielen „Wenden“, die wir uns in Politik 
und Gesellschaft vornehmen, wächst die 
Nachfrage nach Kunststoff. Denken Sie an 
die E-Mobilität, erneuerbare Energien durch 
Wind und Sonne, Smarte Stromnetze und 
Speicher, 5-G-Breitbandnetze, energieeffi zien-
tes Bauen sowie zirkuläre Konsumprodukte. 
In der Initiative „Wir sind Kunststoff“ infor-
mieren wir Verbraucher und Unternehmen, 
wo Kunststoff sinnvoll ist und wo es besser 
eingespart werden sollte. Die Ambitionen 
müssen in die richtige Richtung gehen. 

Die Produktion eines Kilogramms Kunst-
stoff verursacht rund zwei Kilogramm 
CO

2
. Wie sollen die Kunststoffe von 

morgen aussehen? 
Hopmann: Wir müssen realistisch sein. Die 
Entwicklung neuer Polymere ist zeitraubend 
und teuer, und es ist nicht gesagt, dass sie zu 
einer geringeren Umweltbelastung führt. Wir 
können Kunststoffe aus Biomasse oder unter 
Einsatz von CO

2
 erzeugen, und diese werden 

sicher eine zunehmende Bedeutung haben. 
Aufgrund der großen Kunststoffmengen, die 
täglich mehr werden, scheint es mir aber we-
sentlich aussichtsreicher, an der Lösung der 
Umweltprobleme zu arbeiten, die durch die 
bekannten Kunststoffe verursacht werden, 
als die Hoffnung allein auf neue Kunststoffe 
zu setzen. Es ist technisch möglich, die bereits 
produzierten Kunststoffe als Rohstoffquelle 
zu nutzen. Indem wir das Recycling deutlich 
ausbauen sowie effi zienter und ressourcen-
schonender machen, können wir unsere 
Kunststoffwirtschaft CO

2
-neutral stellen, 

wenn auch die Energieerzeugung CO
2
-neutral 

wird. Hierauf sollte der Fokus liegen, denn 
der Kunststoffmüll verschwindet ja nicht aus 
der Landschaft und den Meeren, indem man 
andere Kunststoffe auf den Markt bringt, 
sondern indem wir anders mit dem Kunststoff 
umgehen. Dazu bedarf es einer nationalen, 
wenn nicht paneuropäischen Kreislaufwirt-
schaftsstrategie, die die immer weitere Zufuhr 
fossilen Kohlenstoffs unterbindet. Dieser 
Ansatz reduziert auch die Importabhängigkeit 
von Rohstoffen wie Öl und Gas und kann zu 
einem globalen Exportmodell für nachhaltige 
Technologien werden. Eine vollständige 
Kunststoff-Kreislaufwirtschaft ist also ebenso 
eine gesellschaftliche Notwendigkeit wie eine 
wirtschaftliche Chance, die sich Europa nicht 
entgehen lassen darf.

Das Interview führte Dirk Mewis.

Basis treffen. Viele Produkte können durch ihr 
Design und die Materialauswahl mit geringem 
Aufwand mechanisch recycelt werden. 
Es gibt aber auch Produkte, bei denen die 
Anforderungen eine solche Konzeption nicht 
ermöglichen, wie bei technischen Teilen aus 
dem Fahrzeug- oder Bausektor. Und es gibt 
ganze Abfallfraktionen, die nicht mechanisch 
recycelt werden können, weil sie verunreinigt 
oder die Polymerstrukturen bereits arg in 
Mitleidenschaft gezogen sind. 

Wir glauben, dass überall dort, wo 
mechanisches Recycling gut funktioniert, es 
auch angewendet werden soll. Dort, wo es an 
seine Grenzen stößt, ist es sinnvoller, chemische 
oder physikalische Verfahren einzusetzen. Die 
sind aufwendiger und benötigen mehr Energie 
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